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Leo lächelte krampfhaft. Und — fah noch einmal zum 
Schreibtiſch hinüber. 

Donner und Doria! Kein Zauberſpuk — keine Hirn: 
geſpinſte! Da ſtand es immer noch, das Bild, das Lkeſe! 
Werkmeiſter und deren Mutter vorſtellte! 

Eben kam die freundliche Sächſin mit der Poſt herein. 

Leo durchfuhr bei ihrem Anblick ein erlöſender Ge: 
danke. Vielleicht konnte das Mädchen Auskunft geben? 
Er fragte alſo — und fiel bei der Antwort aus allen 
Wolken! Die ältere Dame da auf dem Bilde ſei Frau 
Anaſtaſia Werkmeiſter, geborene Keßler, Schweſter des 
verſtorbenen Deutſchamerikaners Keßler und ſomit Eve⸗ 
lynes Vater — und die jüngere da ſei ihre Tochter Lieſel, 
Fräulein Keßlers Kuſine — 

Heiliger Brahma! 

Aber es waren der Fürchterlichkeiten noch nicht alle. 
Das, was auf Leo die entſetzlichſte Wirkung ausübte, folgte 
noch nach, denn das Mädchen erklärte freundlich lächelnd: 
„Nu gommen die beiden Damen doch noch uf Beſuch bei 
uns, das wußden Se wohl noch gar nicht?“ 

„Nein,“ ſtammelte Leo, einer Ohnmacht nahe, „das — 
das wußte ich — allerdings noch nicht!“ 

Das Dienſtmädchen nickte. „Ei ja, Beſuch hier, das is 
ne Säldenheet.“ 

„Und wann die Damen kommen, wiſſen Sie wohl auch?“ 

„Nu allemal. Heute doch! Der Gutſcher Lindemann 
fährt nachher zum Bahnhof un holt ſe ab.“ 

Ein Schreckensſchrei „Die Welt geht unter!“ oder „Die 
Sintflut kommt!“ hätte auf Leo nicht nachhaltender wirken 
können als dieſe Schreckensbotſchaft. 

Mit einem geſtammelten „Herrgott, da fällt mir etwas 
ein —!“ und einem geröchelten „Entſchuldigen Sie mich 
bitte bei der Herrin!“ ſtürzte er aus dem Zimmer. 

Was tun? Um Himmelswillen, was tun? 

Ein Schauer nach dem anderen rann ihm durch den 
Körper, als er an Frau Werkmeiſter dachte — dieſelbe 
Frau Werfmeiiter, die in Flinsberg ſtündlich auf feine 
Werbung um Lieſel gewartet hatte — 

Und dann: Lieſel ſelbſt! Er hatte ihr doch in der Hage⸗ 


mannſchen Penſion zuerſt wie toll die Kur geſchnitten, 


ie 


Es war einfach unmöglich, unter dieſen Verhältniſſen 
mit Evelyne zu ſprechen, ſich ihr zu offenbaren — 

Aber es mußte doch irgend etwas geſchehen, um Gottes⸗ 
willen! Irgend etwas — 

Und es geſchah etwas. 

Als nämlich vier Stunden ſpäter die Kutſche auf den 
Gutshof rollte, als ihr, von Evelyne herzlich begrüßt, Frau 
und Fräulein Werkmeiſter — Tante und Kuſine — ent 
ſtiegen, als Evelyne nicht viel ſpäter den Damen ihren 


tüchtigen Hilfsinſpektor vorſtellen wollte — — da war 


der gute Auguſt Lattermann ſpurlos verſchwunden und 
nirgends auffindbar! 
Dafür entdeckte man aber in ſeinem Zimmer einen 
Zettel, und auf dieſem Zettel ſtanden die ſeltſamen Worte: 
„Bitte um Vergebung. Habe mir ſelbſtändig einen Tag 
Urlaub genommen. Brief folgt. Lattermann.“ 


IX. 
Man ſaß beim Abendbrot, als das Dienſtmädchen leiſe 
hinter den Stuhl ihrer Herrin trat und ihr etwas zu⸗ 


flüſterte. Die Mitteilung ſchien auf Evelyne eine über: 
raſchende Wirkung auszuüben denn ſie leate klirrend Mei- 


ſer und Gabel nieder und rief: „Zum Heigelſchen Hof iſt 
er? Wer ſagt denn das?“ 

„Kriſtian!“ 

„Er ſoll ſofort hereinkommen!“ 

Wenig ſpäter ſchob ſich die hünenhafte Geſtalt des Vor⸗ 
ſchnitters über die Schwelle. Auf Aufforderung erzählte 
er, daß er den hier jo plötzlich verſchwundenen Hilfsinſpek⸗ 
tor vor ein paar Stunden oben am Gut des Barons von 
Heigel geſehen habe. Er, Kriſtian, habe die Ladung 
Düngemittel vom Bahnhof geholt und dadurch — — 

Evelyne erblaßte. Fe : 

„Sie reden ja dummes Zeug,“ rief fie ärgerlich. „Herr 
Lattermann hat früher einmal in des Barons Dienſten 
geſtanden und iſt dort entlaſſen worden. Sie werden ſich 
geirrt haben!“ 5 

Aber Kriſtian widerſprach. Er habe den Inſpeltor 
Lattermann im Sturmſchritt über das Feld kommen und 
im Gutshof des Barons Heigel verſchwinden ſehen. 

Evelyne Keßler preßte die Lippen zuſammen. Was 
bedeutet das? Lattermann verließ ohne nähere Begrün⸗ 
dung und unter ſeltſamen Umſtänden den Holdenbach, um 
ſich „im Sturmſchritt“, wie Kriſtian behauptete, zu dem 
Bummelbaron zu begeben? 5 

Das war eine Geſchichte, die näherer Aufklärung bes 
durfte! 

Mißgeſtimmt ſchickte ſie den Vorſchnitter wieder hinaus. 

„Ihr müßt ſchon entſchuldigen,“ wandte ſie ſich an 
Tante und Kuſine, „aber wir werden nun nicht mehr 
geſtört werden. Ich würde Euch ja die Geſchichte erzählen. 
aber ſie iſt zu unintereſſant —“ 5 

Als ſie aber einen Blick auf die beiden Beſucherinnen 
warf, konnte ſie ſich eines Staunens nicht erwehren. 

„Ja, was habt Ihr denn auf einmal?“ rief ſie kopf⸗ 
ſchüttelnd. „Ihr ſitzt ja da wie zwei Bildſäulen!“ . 

Frau Werkmeiſter erwachte aus ihrer Erſtarrung, wäh⸗ 
rend ſich Lieſels Antlitz mit einer glühenden Nöte überzog. 

„Nun ſchlägt's dreizehn!“ lachte Evelyne. „Regt Euch 
denn die Geſchichte von meinem davongelaufenen Hilfs⸗ 
inſpektor derart auf?“ ie 

„Das nicht!“ murmelte Frau Werkmeiſter, „aber es 
fiel da wiederholt ein Name —“ Au 

Lieſel warf der Mutter einen flehenden Blick zu. „Laß 
doch!“ bettelte ſie. „Es iſt doch alles längſt vergeſſen, und 
vielleicht — —!“ 

„Nichts iſt vergeſſen!“ fuhr die alte Dame erzürnt auf. 
„Der Mann hat ſich benommen wie — wie — ach, ich finde 
einfach keine Worte für ein derartiges Betragen.“ 

„Mein Gott,“ murmelte Evelyne, „von wem ſprichſt du 
5 Von Lattermann etwa? Kennt Ihr denn den 

ann?“ 5 


„Lattermann?“ Frau Werkmeiſters Lippen kräuſelten 
ſich. „Nein, deinen davongelaufenen Lattermann kennen 


wir allerdings nicht. Seine Perſon hat auch wenig Inter⸗ 


eſſe für uns, die des famoſen Barons von Heigel dafür 
um ſo mehr!“ 

„Baron Heigel?“ Fräulein Keßler ging es wie ein 
Schlag durch den Körper. „Was — was heißt das? Ihr 
kennt den Baron Heigel?“ 

„So er mit Vornamen Leo heißt —“ 

„Allerdings!“ i 3 

Frau Werkmeiſter nickte befriedigt. „Er iſt es alſo, 
wie ich es gleich vermutete! Der Mann ſcheint, wie ich 
deinem eben mit dem Vorſchnitter geführten Geſpräch ent⸗ 
nahm, dein unmittelbarer Gutsnachbar zu ſein.“ 

„Ganz recht, aber — — 

„Kennſt du ihn näher?“ 

„Keine Idee.“ 

„So will ich dir ſagen, was er iſt: ein — —“ 

„Mutter!“ flebte Lieſel mit Tränen in den Augen. 
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„So laß doch endlich die alte linsperger Geſchichte runen. 
Ich bin ja froh, daß alles ſo gekommen iſt! Vielleicht 
wäre ich unglücklich geworden, wenn er wirklich um meine 
Hand angehalten hätte!“ 

Evelyne hielt den Atem an. 5 

„Wie? Was? Der Baron um deine Hand, Lieſel? 
Ja, wie ſoll ich denn das bloß verſtehen?“ 

„Das dürfte in drei Minuten geklärt ſein,“ nahm Frau 
Werkmeiſter das Wort, ohne ſich von ihrer Tochter und 
deren flehentlichen Bitten erweichen zu laſſen. „Dieſer 
Menſch — ich ſpreche von dem Baron Leo von Heigel! — 


hat ſich meinem Kinde während unſeres Aufenthaltes in 


flinsberg in einer Art und Weiſe genähert. die keinerlei 
Zweifel über ſeine offizielle Werbung offen ließen. Ganz 
Flinsberg wartete täglich auf die Verlobung. Aber was 
ge Der Menſch — ich ſpreche immer noch von dem 
ron Leo von Heigel! — hatte es nur auf einen leichten 
Rue angelegt! Er wollte ſich die Zeit vertreiben, der 
aubere Herr! Und als ihm die Sache langweilig wurde, 
zeilte er ab, verſchwand einfach mir nichts, dir nichts — 
fo etwa, wie dein famoſer Auguſt Lattermann! Und Lieſel 
war in dem ganzen Neſt blamiert! Ha, die hämiſchen Ge⸗ 
Dpter hätteſt du ſehen ſollen, denen wir überall begeg⸗ 
neten!“ 
„Aber, Mutter, jo ſchlimm — —" 
Evelyne ſprang auf. Schneeweiß war ihr Antlitz. 
„Das — iſt — wahr?“ preßte ſie hervor. 
Frau Werkmeiſter zeigte ſich ein wenig pikiert. „Glaubſt 
du etwa, ich erzähle dir hier Näuberpiſtolen?“ 
a 2 ſchlug Evelyne mit der geballten Fauſt auf den 
i 


„Dieſer Lump, dieſer Frauenjäger!“ rief ſie in hellem a 


Zorn. „O, ſo hat mich alſo der Medizinalrat doch recht 
unterrichtet! Aber diesmal ſoll er an die Unrichtige ge⸗ 
kommen ſein! Diesmal ſoll er erfahren, daß man nicht 
— mit Frauenherzen ſpielt! O, dieſer elende Pa⸗ 
ron —!“ 


Armer Leo! 

Er ahnte das Verhängnis nicht, das ſich über ſeinem 
Haupte zuſammenzog. 

Seit Stunden ſaß er nun ſchon auf dem Heigelhof und 
zermarterte ſein Hirn mit der Frage „Was nun?“ 

Achtmal ſchlug der Kuckuck von der Wand, als er ſich 
endlich ſeufzend vom Schreibtiſch erhob. 

* war es dunkel geworden. Leo ſchauerte zuſam⸗ 
men, a 
praſſelte nun ſchon der Regen gegen die Scheiben Oben 
auf dem Dache kreiſchte der Wetterhahn und drehte ſich 
wie toll in ſeinen halb verroſteten Angeln. Ein Wetter 
war es, in dem man keinen Hund hinausgefagt hätte, 

„Leo von Heigel ſchritt unruhig auf und nieder, eine 
Tätigkeit, die er mit der Lektüre von drei engbeſchrlebenen 
zu verband. Ja, drei Seiten zählte der Brief an 

yne — 

Die Niederſchrift diefer Zeilen war ihm wichtiger als 
alles andere geweſen. Er hatte noch keinen Biſſen zu ſich 
genommen und ſich auch noch nicht umgekleidet. Noch immer 
trug er den „Lattermannſchen“ Sportanzug. 

Ein erleichtertes Aufatmen hob ſeine Bruſt, als er die 
Lektüre beendete. Ja, nur auf dieſem Wege war es einzig 
und allein möglich, die fatale Situation und ſein — hm 
— ſeine etwas abenteuerliche Handlungsweiſe abzuſchwä⸗ 
chen, ihr das Motiv ſeines Tuns verſtändlicher zu machen, 
überhaupt, ſich ihr rückhaltlos zu erklären. Morgen früh 
ſollte der Brief durch einen reitenden Boten zum Holden⸗ 
bach hinübergebracht werden — und um Elf wollte er 
ſelbſt den Gang nach Canoſſa wagen, um pater peccavi 
zu ſagen! 

Noch einmal ließ er ſich am Schreibtiſch nieder, ſchrieb 
den Brieſumſchlag und verſiegelte ihn. Dann drückte er 
auf den elfenbeinernen Klingelknopf. 

Ueberraſchend ſchnell erſchien der alte Diener auf der 
Schwelle Faſt hätte man glauben können, daß er ſich be⸗ 
reits auf dem Wege zu ſeinem Herrn befunden hätte — 

„Hören Sie gut zu, Jürgenſen.“ wandte ſich Leo an 
ihn, „dieſer Brief gleicht einem wichtigen Dokument. 
Sorgen Sie dafür, daß er morgen in aller Frühe — —“ 

„Bitte tauferdmal um Vergebung,“ murmelte der Alte, 
„aber fie will Sie ſprechen — unbedingt und ſofort —“ 


Der Hausfreund 


s er in die Finſternis hinausſah. Seit Stunden 
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„Wer will mich ſprechen?“ 
»Ich — ich kenne ſie nicht. Eine Dame iſt es. Eine 
junge, aber ſehr aufgeregte Dame!“ 

Ein lähmender Gedanke ſtieg in Leo auf. 

„Iſt es vielleicht die — tolle Miß?“ Faſſungslos ſpran 
er —.— Schreibſeſſel empor. „Die tolle Ni En Er 
gu 90 


Jürgenſen riß die Augen weit auf. Dann nickte er 
voller Halt. „Das wird fie fein. Nein, das if fie ſogar 
beſtimmt! Wie ein Teufel kam fie durch Sturm und Regen 
auf den Hof geritten —“ 


Leo biß die Zähne zuſammen, nahm den Brief an ſich 
und verließ den Raum, um etwas ſpäter den kleinen, im 
Empireſtil gehaltenen Salon zu betreten, wo eine bleiche 
12 5 in völlig durchnäßtem Reitkoſtüm an einem der gobe⸗ 
bezogenen Seſſel lehnte und mit der Reitgerte einen 
Mari auf der Tiſchplatte trommelte. 

Bel feinem Eintritt brach das Konzert jäh ab. Er ſah 
in ein Augenpaar, das ihn ſtarr anblickte. 

Dann erklang ein leiſer Auſſchrei. 

gi > 5 ga 

eo von Heigel r zuſammen. 

„Willkommen — — 2 — meinem Haufe — —!“ ſtam⸗ 
melte er. 

Er wollte weiterſprechen, vermochte es aber nicht. Er 
vergaß alle Vorſätze. Wie ein Tanzſtundenjüngling kam 
er ſich vor. Und als ſie ihn weiter anſtarrte, ſchweigend 
und wie gelähmt, ſtotterte er ein paar nichtsſagende, leere 
Worte, deren Banalität ihm aber, kaum daß ſie ſeinen 
Lippen entſchlüpft waren, das Blut zu Kopfe trieb. 

Bis ſie ſich faßte. Bis es ihr klar wurde, was die 
Worte des angeblichen Lattermaun: „Willkommen in 
meinem Hauſe!“ bedeuteten. Bis jäh der Schleier vor 
ihren Augen zerriß! 

Eine glühende Blutwelle bedeckte ihr Antlitz. 

„Sie — Sie find Baron Heigel?“ 

Er nickte ſtumm. ; 

Da reckte fie ſich auf und ſagte „Pfui Teufel!“ — und 
dann nichts mehr. 

Der Abſcheu, die grenzenloſe Verachtung, die er in 
ihrem flammenden — las, ee ihm plötzlich 
ſeine kampfentſchloſſene Feſtigkeit wieder. 

„Ich bin Ihnen eine Erklärung ſchuldig -* 

Aber weiter kam er nicht. 


„Sparen Sie ſich jedes Ihrer Worte!“ unterbrach de 

ihn mit eiſiger Schärfe. „Mir iſt jetzt alles klar. Sonnen⸗ 

klar! Ihre Handlungsweiſe paßt übrigens ganz zu dem 

Bilde, das ich mir ſchon immer von Ihnen gemacht habe!“ 
„Sie mißverſtehen — —“ 


„Ich mißvperſtehe nichts! Ich ahne bereits, was Sie 
veranlaßt haben mag, wochenlang in meiner Nähe zu ver⸗ 
bringen. Steckt wahrſcheinlich eine — Kavalierswette das 
hinter, was? Eine Wette, wie ſie von Leuten Ihres 
Schlages gern bei Wein und Sekt abgeſchloſſen wird! Dar⸗ 
um noch einmal: Pfui Teufel! Schweigen Sie!“ fuhr ſie 
ihn an, als er nochmals den Verſuch wagte, ſie zu unter⸗ 
brechen. „Mir brauchen Sie jetzt nichts mehr vorzumachen! 
Ihr Plan, ſich in mein Haus einzuſchleichen, iſt ja glän⸗ 
22 gelungen!“ Und an die heißen Blicke denkend, die 
ie mehr als einmal von ihm aufgefangen, ſetzte ſie hin⸗ 
zu „Was Sie außerdem noch an ſchurkiſchen Plänen be⸗ 
abſichtigen. iſt Ihnen aber fehlgeſchlagen!“ 

„Gnädiges Fräulein!“ gelang es ihm endlich einzu⸗ 
ſpriugen „Von allen ſchweren Vorwürfen ift keiner ſtich⸗ 
haltig. Und mein plötzliches Verſchwinden —“ 

„ bängt mit der inzwiſchen erfolgten Ankunft meiner 
Tante und meiner kleinen, armen Kuſine zuſammen! Das 
habe ich mir Kedacht! Einem Feigling blieb ja auch kein 
anderer Weg!“ 

„Miß Keßler!“ 

„Keine künſtliche Empfindsamkeit, bitte! Jetzt zur 
Sache! Wegen meiner Kuſine bin ich hier, von Ihnen 
Rechenſchaft zu fordern!“ 

Und furchtlos dicht vor ihn hintretend, ſprach ſie wei⸗ 
ter: „Sie haben Lieſel Werkmeiſter in Flinsberg kennen ⸗ 
gelernt und ihr ſchleunigſt den Kopf verdreht. Die Art 
wie Sie ſich ihr und ihrer Mutter näherten. lien auf 


** 
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— Abſichten Ihrerſeus ſchließen. Ste aber ſplelten 
nach dem berühmten Lebemannsrezept mit dem reinen 

erzen eines nur allzu vertrasensieligen und unerfahrenen 

ädchens — und verſchwanden an dem Tage, an dem man 
Ihre Erklärung erwartete, unter Zurücklaſſung eines faden 
„erklärenden“ und phraſenreichen Schreibens au: der Pen⸗ 
ſion und dem Ort überhaupt, die Damen jo dem Geſpott 
aller Eingeweihten ausſetzend! Handelt ſo ein Ehrenmann, 
wie? Nein, jo handelt ein Lump! So — und nun recht⸗ 
fertigen Sie ſich, wenn Sie können!“ 

Er richtete ſich auf, kalkweiß und leiſe bebend. 

„Ich will die Beſchimpfung nicht gehört haben, Miß 
Keßler!“ ſtieß er hervor. „Ich will nur das tun, was 
Sie von mir fordern — mich rechtfertigen. Warum hielt 
ich nicht um die Hand Ihrer Rufine an? Weil es mir 
in letzter Stunde bewußt wurde, daß meine Liebe zu 
Fräulein Werkmeiſter nicht groß und ſtark genug wat, 
um ſie als Fundament einer glücklichen Ehe anerkennen 
zu können. Uebrigens —“ er reichte ihr den verſiegelten 
Brief „— habe ich bereits hier alles ſchriftlich nieder⸗ 
gelegt. Ich bitte, meine Zeilen in aller Ruhe leſen zu 
wollen. Ich bin überzeugt, daß Sie mich und meine Hand⸗ 
lungsweiſe völlig he werden!“ 

Sie nahm den Brief. 

Ritſch — ratſch — 

Und in Fetzen lag er am Boden. 

Der letzte Blutstropfen wich aus ſeinem Geſicht. 

„Da haben Sie meine Antwort!“ rief ſie. „Nun aber 
zu Ihrer entſchuldigenden Erklärung: ſie genügt nicht, die 
von Ihnen verletzte Ehre meiner Familie wiederherzu⸗ 
ſtellen. Was ich von Ihnen verlange, iſt etwas anderes, 
und zwar diefes: Innerhalb der nächſten acht Tage werden 
Sie bei meiner Tante um die Hand des jungen Mädchens 
anhalten! Ob e Werbung Gehör findet, iſt eine 
Sache für ſich! denke, daß Sie mich verſtanden haben! 
Sollten Sie es wieder vorziehen, lautlos unter Hinter: 
laſſung eines „erklärenden“ Brieſes zu verſchwinden, jo 
werde ich — —“ zweimal, dreimal pfiff die Reitpeitſche 
in ihrer Hand durch die Luft „— — fo werde ich meiner 
beſcheidenen Forderung mit dieſem Inſtrumente da Nach⸗ 
druck zu verleihen wiſſen, wo und wann ich Sie an⸗ 
treffe! So — und damit wären wir für heute fertig. 
Good evening, Herr Baron!“ 


Lachender Sonnenſchein lag über der Reichshauptſtadt. 
Pünktlich zur feſtgeſetzten Stunde fand ſich Johann, 
der Chauffeur, in der Penſion ein. Der helle Sommer; 
anzug ſtand ihm ausgezeichnet und ſaß wie angegoſſen; 
allererſte Schneiderhände mußten ihn gefertigt haben — 
„Mein Name iſt — Johann Graf von Brendnitz!“ 
ſtellte er ſich im Empfangsſalon der Penſion der Dame 
100 Hauſes vor. „Meine Kuſine erwartet mich wohl 
on?“ x 
„Ich werde ſofort nach ihr ſchauen, Herr Graf!“ 
Minuten ſpäter erſchten Suſi in einem entzückenden, 
weißen Kleidchen, von der Penſionsinhaberin auf dem 
Fuße gefolgt. 
ze. eilte er auf fie zu. 
„Ah — guten Morgen, Sufi! Ich hoffe, du Haft die 

Nacht unter dieſem Dach gut verbracht?“ 

„Suſt blickte ihn ſprachlos an. Nicht nur über das 
z Suſi“ und das vertrauliche „du“, ſondern auch über die 
faizinierende Eleganz feiner Erſcheinung. War das wirt 
lich der Chaufſenr Johann oder ein Gentleman, ein 
Kavalier, der da, plötzlich entzaubert, vor iht ſtand? 

„Na, dann komm, Su,“ plauderte er, über ihre Beftür- 
zung mit der ſicheren Ruhe eines Weltmannes hinweg: 
gehend, bot ihr lächelnd den Arm und führte ſie hinaus. 

„Gnädigſte Komteß werden mein Auftreten gewiß nicht 
ſalſch deuten,“ fuhr er fort, als fie das Haus verließen, 

„aber als Ihr „Vetter“ mußte ich doch — = 

Mitten auf dem Fußſteig blieb fie ſtehen und ſah ihn 
aus ſtrahlenden Augen an. 

„Ein Staatsmenſch ſind Sie. Herr von Treuſtedt!“ — 
he, „An Ihnen kann ſich ja mein richtiger Vetter direk 


ein Beilpiel nehmen. Nun laſſen Sie ſich einmal richtig 
betrachten. Famos, famos! Nein, ſehen Sie ſchick aus! 

Er verneigte ſich beſcheiden. „Fühle mich koloſſal ge⸗ 
3 Komteß. Freilich, ſo richtig ſitzt der Anzug 
nicht —“ 

„O, er paßt, als ſei er für Sie gemacht!“ 

Nebeneinander ſchritten ſie den Kurfürſtendamm hin⸗ 
ab, der Gedächtniskirche zu. 

„Wie wäre es als Auftakt Berliner Freuden mit einem 
Zoobeſuch?“ ſchlug er vor. 

Jubelnd ſtimmte ſie zu. 

So kam es. daß ſie bald luſtig plaudernd durch den 
Zoologiſchen Garten wanderten. Nach einem Weilchen 
meldete ſich bei ihr der Appetit. Auf der Teraſſe nahmen 
fie ein Frühſtück ein. Als es aus Zahlen kam, ſchob fie 
ihm haſtig unter dem Tiſch eine Banknote zu, 

Ein flüchtiges Not kletterte auf ſeine Wangen. 

„Ich führe inen kleinen Geldbetrag bei mir,“ flüſterte 
er. „Geſtatten Komteß gütigit, daß ich den Heinen Betr 
entrichte — — wenigſtens vorerſt auslege!“ g 

Als der Kellner zum Schluß einen Betrag von etwa 
zwanzig Mark zuſammenrechnete. ſchauderte fie zuſammen. 
Aber Johann zahlte — mit einem Hundertmarkſchein! 

Johann, der Chauffeur, beglich die Zeche, gab ein gutes 
Trinigeld und verließ ſodann mit der Tochter ſeines Herrn 
das Keitaurant. 

Die nächſten zwei Stunden benutzten ſie zu einer Auto⸗ 
rundfahrt durch die Stadt. 

Aber ſonderbar — Suſis gute Stimmung ſchien ver⸗ 
flogen zu ſein. Stumm ſaß fie an jeiner Seite und nickte 
nur zeitweilig, wenn er fie auf irgendeine Sehenswürdig⸗ 


keit beſonders aufmerkſam machte. 


Mehr als einmal betrachtete Johann feine reizende Bes 
gleiterin forſchend von der Seite und zerbrach ſich den Kopf, 
welcher Anlaß ihr wohl die Laune verdorben haben könnte. 
Aber er verfiel auf nichts Nur eins blieb ihm nicht un⸗ 
bemerkt — daß Suſis Blicke oft lange auf ihm ruhten, 
wenn ſie ſich unbeobachtet glaubte, und daß ſich dabei oft 
ein Seufzer ihren Lippen entrang. 


Unter den Linden nahmen fie das Mittageſſen ein. 
8 bewegte jih, wie es einem vollendeten Gentleman 
zukam. 

Als ſie ſpäter zum Brandenburger Tor hinabſchritten, 
— ete Ne ganz energiſch, daß er Geld von ihr nehmen 
olle. 


„Gnädigite Komteß können mir die Auslagen ſpäter 
zurückerſtatten,“ widerſprach er aber. „Ich habe mir meine 
Erſparniſſe mit auf die Reiſe genommen. Falls fe zur 
Neige gehen ſollten, werde ich mich beſtimmt melden!“ 

Dabei blieb es. 


Au Abend, als fie eine Revue beſuchten. und anderen 


bietung an, die fie, nachdem man bei Traube zu Abend 
. beſuchten. Hier in der Eisarena gab es ein ſelt⸗ 
ames Intermezzo. 

Man hatte in einer Loge Platz genommen, von der 
aus man eine gute Ueberſicht über die mächtige Kunſt⸗ 
eisfläche beſaß. Kaum war die erſte Pauſe vorüber, als 
unten ein elegantes Paar vorbeiging, heraufſchaute und 
ebenſo lebhaft wie ehrerbietig grüßte — eine Ovation, 
die Johann. der Chauffeur, Brad erwiderte. 

Auf Suſis erſtaunte Frage nach der Perjönlichteit der 
Grüßenden, murmelte er nur: „O, Bekannte von früher!“, 
um dann 1 raſch wie möglich das Geſpräch auf andere 
Dinge zu lenken. 

Suſi wurde plötzlich noch ſtiller, als ſie es am Tage 
zuvor geweſen war. 


Da war nun der Mann, den man als den geborenen 


Gentleman bezeichnen mußte, ein Mann, der eine blen⸗ 


dende, geſellſchaftliche Erſcheinung abgab und der — j 

der ſich ſeinen Lebensunterhalt als Chauffeur — 
mußte! Dieſem Manne eine größere Summe in die Hand 
gegeben — und er wäre das geweſen, was er vorſtellte! 


(Foriſetzung ſolgt.) 
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70 Jahre Trichinoſe 
Im Jahre 1931 jährt es ſich zum 70. Male, daß in 
München eine der gefährlichſten Krankheiten, die Trichinoſe, 
erkannt wurde. Ende Januar 1861 erkrankten dort von 
einer ſiebenköpfigen Familie fünf Perſonen. Die von der 
Krankkeit Befallenen klagten über auffallende Müdigkeit, 
groft und Hitze und ſtarkes Fieber. Zunächſt dachte man an 
Vergiftung durch Nahrungsmittel, ſpäter ſtellte man die 
Diagnoſe auf Typhus. Nun aber zeigten ſich bald auch Er⸗ 
ſcheinungen, die bei Typhus nicht auftreten, nämlich eine 
hochgradige Empfindlichkeit der Extremitäten deren leiſeſte 
Berührung die fürchterlichſten Muskelſchmerzen hervorrief. 
Am ſtärkſten war das Oberhaupt der Familie und deſſen 
Bruder von der Krankheit befallen; es traten Lungenaffes⸗ 
tionen ein, und der Tod erlöſte am 10. und 11 Februar beide 
von ihren ſchrecklichen Leiden. Bei den anderen Familien⸗ 
mitgliedern verlief die Erkrankung in milderen Formen, um 
bald ganz zu erlöſchen. Die am 13. Februar an den Verſtor⸗ 
benen vorgenommene Sektion löſte das Rätſel. Das Ge⸗ 
webe der willkürlichen Muskeln erſchien mit zahlreichen kiei⸗ 
nen Würmchen durchſetzt. Der die Sektion leitende Profeſſor 
ſah die Tiere jedoch nicht als die eigentlichen Krankheits⸗ 
erreger an, während ſein Aſſiſtent, Dr. Karl Weigel ſie als 
Arheber der Erkrankung erkennen zu müſſen glaubte. Seine 
Annahme wurde anfangs als irrig abgewieſen. Bald dar⸗ 
auf kam jedoch von Dresden die Nachricht, daß im dortigen 
ſtädtiſchen Krankenhaus ein Dienſtmädchen unter den gleichen 
Erſcheinungen geſtorben ſei; und die Sektion ergab auch dort 
das gleiche Bild wie in München. Profeſſor Zenker bezeich⸗ 
nete nun die Würmchen bezw. Trichinen, die man bisher für 
harmlos gehalten hatte, als die Urſache der Muskelerkran⸗ 
8 und weitere Unterſuchungen beſtätigten dieſe An⸗ 
nahme. b 
Die Trichine oder der ſpiralförmige Haarwurm iſt ſeit 
1832 bekannt und erhielt bereits 1835 ihren Namen (Tri⸗ 
china jpiralis). Sie kommt am häufigſten im Schweinefleiſch 
vor, aber auch bei Hund und Katze, Natte, Fuchs, Marder 
und Bär. Heute wiſſen wir, daß man zweierlei Arten von 
Trichinen unterſcheiden könne, nämlich Darm- und Muskel⸗ 
trichinen. Die Darmtrichinen ſind, da ſie nur eine lurze Le⸗ 
bensdauer haben und in dem von ihnen befallenen Körper 
keine Wanderungen unternehmen, an ſich ungefährlich; ja, 
ſie rufen überhaupt keine Krankheitserſcheinungen hervor. 
Sie gehen aber ſchnell ſehr fruchtbare Ehen ein und gebären 
im Laufe von 6 bis 8 Tagen Hunderte von lebendigen Jun⸗ 
gen. Dieſe Neugeborenen ſind die ſogenannten Muskeltri⸗ 
chinen; ſie ſind geſchlechtslos und bleiben nicht wie ihre El⸗ 
tern im Darm, ſondern begeben ſich auf die Wanderung. 
So gelangen ſie mit der Zeit bis in die feinſten Fäſer⸗ 
chen des Muskelgewebes und kapſeln ſich dort ein. Nach Mo⸗ 
naten wird ſo eine kleine Kapſel durch Ablagerung ſeiner 
Kalkkörnchen immer härter und härter und dadurch als weis 
es Pünktchen im Fleiſch ſichtbar. In ihrem Neſtchen kann 
ie Trichine, durch dieſe Einkapſelung für die Muskel un⸗ 
ſchädlich geworden, lange Jahre, beim Menſchen bis zu 25 
Jahren und noch länger, fortleben. Gelangt nun ein Stück 
krichinenhaltigen Fleiſches in den Darmkanal eines Men⸗ 
ſchen, ſo löſt ſich die Kalkkapſel auf, die geſchlechtsloſen Tri⸗ 
chinen werden zu Männchen und Weibchen, und zeugen wie⸗ 
der Junge, die es wieder genau ſo machen wie ifte Vorfah⸗ 
ren. Seitdem die obligatoriſche Fleiſchbeſchau eingeführt 
wurde, iſt die Trichinenkrankheit, gegen die bisher noch fein 
Heilmittel gefunden wurde, nur hin und wieder beobachtet 
worden. Dieſe Fleiſchbeſchau genügt völlig zur Bekämpfung, 
denn der Nachweis, ob Schweinefleiſch trichinenhaltig ſei oder 
ni, kann ſehr leicht und raſch durch das Mikroskop erbracht 
werden. 


Die Juwelen der Emigranten 
Berlin. Bei der Berliner Kriminalpolizei ſind in der letz⸗ 
ten Zeit zahlreiche Anzeigen eingegangen, daß auf der Durch⸗ 
reiſe befindliche Leute, vor allem aber auch ſehr viele Auslän⸗ 
der, von Schmuckneppern geſchädigt worden ſind; die Streifen der 
Kriminalpolizei wurden daher auf dieſe Betrügerbanden ganz 
beſonders aufmerkſam gemacht. Die Schmucknepper pflegen 
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größtenteils in den vornehmſten Lokalen im Weiten der Stadt 
und in den Luxushotels aufzutreten. Geſtern nachmittag beob⸗ 
achteten nun Beamte der Taſchendiebsſtreife Unter den Linden 
zwei äußerſt elegant gekleidete Herren, die mehrmals Paſſanten 
auf der Straße anſprachen und ſchließlich in einem ameritaniſchen 
Neiſebüro verſchwanden. Auch hier ſuchten die beiden nach 
Kundſchaft und legten Durchreiſenden Brillanten in Wildleder⸗ 
etuis zum billigen Kauf vor. Die beiden ſtellten ſich als Emi⸗ 
granten vor die in Not ſeien und daher ihre letzten wertvollen 
Schmucksachen zu einem Spottpreis verkaufen müßten. Jetzt 
ſchritten die Beamten zur Verhaftung der beiden „Emigranten“, 
die heftigen Widerſtand leiſteten und mit aller Gewalt ihre Feſt⸗ 
nahme verhindern wollten. Als man die beiden in einer 
Droſchte nach dem Polizeipräſidium bringen wollte, kam es in 
dem Auto zwiſchen den Feſtgenommenen und den Beamten zu 
einer heftigen Schlägerei, wobei die Siſtierten die Poliziſten aus 
dem Wagen zu ſtoßen verſuchten. Jetzt zogen die Beamten ihre 
Piſtolen und hielten damit die Angreifer in Schach. Bei einer 
Leibesviſitation auf dem Polizeipräſidium fand man bei den bei⸗ 
den Männern keine „Schmuckſachen“ mehr vor; fie hatten dieſel⸗ 
ben während des Kampfes in der Droſchke verſteckt. Beim Ab⸗ 
ſuchen der Taxe wurden dann auch noch 35 „Brillanten“ vorge⸗ 
funden. 

Die Leute weigerten ſich, ihre Namen zu nennen, und mußten 
deshalb dem Erkennungsdienſt vorgeführt werden. Dort wurden 
jie als der 42 jährige Jutow Panesziolski aus Tiflis und Belorik 
Kaktani aus Batum feſtgeſtellt, die ſchon mehrmals vorbeſtraft 


und aus Deutſchland ausgewieſen ſind. 


Ein genialer Gauner 


Ein internationaler Gauner hat durch Anwendung eines 
alten Tricks eine Prager Großbank um eine Summe von 
30 000 tſchechiſchen Kronen geſchädigt. Der ſehr elegant auf⸗ 
tretende Mann erſchien in der Böhmiſchen Induſtrialbank 
und erklärte, engliſche Pfund kaufen zu wollen. Er verein⸗ 
barte, daß der geſamte in der Bank vorhandene Betrag an 
engliſchen Pfund ihm durch einen Boten in das Hotel über⸗ 
mittelt werde. Dann mietete der Hochſtapler in dem Pra⸗ 
ger Hotel eine Reihe von Zimmern, und als zwei Kaſſen⸗ 
boten mit den engliſchen Pfundnoten erſchienen, erklärte er, 
ſofort den Gegenwert aus dem Nebenzimmer holen zu wol⸗ 
len. Er verließ dann durch die übrigen Zimmer das Hotel, 
mietete ein Auto und fuhr von Prag nach Beraun, wo es 
ihm gelang, den Wiener Schnellzug zu erreichen. Es handelt 
ſich um einen internationalen Hochſtapler, der der Polizei 
in den Großſtädten Europas ſeit langem bekannt iſt. In 
Prag iſt er unter dem Namen Luigi Cremo aus Mailand 
aufgetreten. 


Das tönende Denkmal auf dem 
Burgfelſen 


Kuſſtein. Der ſteile Burgfelſen von Geroldsed, der als 
Wahrzeichen der Vergangenheit die hiſtoriſche Landſcheft von 
Kuſſtein beheriſcht, wird den Schmuck eines neuartigen Kunſt⸗ 
werkes enhalten: eine Heldenorgel, geweiht der Erinnerung an 
die Gefallenen des Weltkrieges. Ein tönendes Denkmal wird 
geſchaffen, weit hinaus in das Land klingend. Große Orgelkon⸗ 
zerte werden aufgeführt werden, Handſpiele erſter Künitler, 
deren Reinerträgniſſe den Kriegsblinden Deutſchlands und 
Oeſterreichs zukommen ſollen. Bei dieſem Rieſeninſtrument, dei- 
ſen Ausführung die Firma Walcker in Ludwigsburg (Württem⸗ 
berg) übernommen hat, wurden alle techniſchen Fortſchritte und 
Erfahrungen verwertet, die man bisher auf dem Gebiet des Or⸗ 
gelbaues gemacht hat. Das eigentliche Orgelwerk in den „Bür⸗ 
gerturm“ der Feſte Geroldseck eingebaut, beſteht aus 28 Regiſtern 
und 1408 Pfeifen. Der Antrieb geſchieht auf elektriſchem Wege, 
der Spieltiſch, von dem es zum Erklingen gebracht wird, ſteht 
100 Meter unter der Orgel in einem Pavillon am Fuße des 
Bürgerturmes. Dort befindet ſich auch der Zuhörerraum, für 1000 
Perſonen berechnet, in dem der Klang der Orgel ohne jedes 
Nebengeräuſch gehört und der Spieler ſelbſt beobachtet werden 
kann. Im Turm iſt außerdem noch ein Glockenſpiel mit 28 Glocken 
eingebaut. Am 3. Mai wird die Heldenorgel feierlich eingeweiht. 


